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taum Keller un was frie inat ?) eng' ,
men äwwer glückelck doch so wiet,
dat schriäwe Ysegrim mei Fliet
der duär den Butten twetten konn.
Hä suiht de Miälk und räupt : „Ah bon!“
Fällt foatens drüäwer hiär met Eier.
un boa hä siäget , blitt nien Svier
im Napp, — äin daun, of saüt of sutr,
hä friet ' t vüär faute futt dem Biur.
De Voß derwiele snaigt den Smant.
van mangem Napp bloaut am Rant,
dann mann e Plunnermiälte findt,
so tiusk met saüter hat geswint.
Men af un an versäukt he dann,
of düär 'ei Huoal sinn Biuk noch kann
As hai dat weske mal edoan.
siet Ysegrim: „Mien Haer Kumpoan
hatt goatt i doch so fake ' riut?" —
De Foß derp: „Füär siekre Hiut
sinn jek besuoargt . Ick kief' mi drüm
all tüskendüär om Huoave um.
of eauf bai küemt. Füär jäiden Ganz
gebnin mn wisse ine Dank. “ —
Dat Miusen gäit niu wier loß:
ei friet ' de Wulf , er snaigt de Foß.
Seau bliet se noch en Wiellen drin,
dann denkt de Foß in sienem Sinn:
„Et wätt fstär mie enhant wual Tiet
un' t Luak es niu noch jäwen wiel
enauch, üm düär de kriupen". gäft
un findt den Biur, dä jüst opstätt.
diäm siet 'e soarts: „Batt gket i mie,
wann jek u helpe, dat i frie
den Rötwer fangt, dai — as ick wält —
der Schape tn so viel teräit.
Ick schaffe in in opstunds herdie.
so i mi kuapt, dat urpen sie
in Geäufestall ne ents ge Nacht.
verstätt mie recht — so sunner Wacht. “ —
Dai Pries mas wual dem Biur wuat greaut,
doch woll hä gern des Wullwes Deont.
Drüm siet ' e: „Raink' , ick niäm dat an:
en Woart en Woart, en Mann en Mannk“ —
„Guer!“ siet de Foß. „im Keller sitt'
Haer Bsegrim, de Wulf un friet '
in Miälke; machten sall e wroll,
hä frat so viel, dat düür ei Hiol
hä nitt mär kann, düär dat 'e kwam!“
So droa de Biur diet Wort vernam
raip wacker *). hai sinn Volk #inain.
Doa küemt 'e äinen met ' me Stärn,
de ann' re brengt en Kiusen 3) mit
de drüdd ' en Stücke vam Stankett,
un drieste tuibt de ganze Tropy
nocum Molkenkeller, slütt ' ne op
As Bsegrim se kuemen hoar.
doa sorank taum Huoal hä. woll sean sivar
iut knieven; men — o Ungelück! —
sinn Butten was niu all te die
Of hai siek wiärt met driäweln *) Miut.
dat batt jäm nicks. ei flütt sinn Blaut .
Hä fritt so mingen Driet 7) un Slach,
bitt datte schier füär deaut der lach.
Diäs, siet de Biur, sie Gnot en Luof,
nin smitt dat Präi ?) mi onnen Huoaf!
Dat Liämen weour hä glückelik kwiet,
taum Fillen blitt noch ümmer Tiet.

Mitgeteilt von Friedrich Woeste 1850.

Von guten Büchern .
Das plattdeutsche Westsalen. Ein Buch mund¬

artlicher Heimatdichtung. Herausgegeben von
Wilhelm Uhlmann =Bixterbeide .
Verlag von Fr. Wilh. Ruhfus in Dortmund.
XI u. 355 Seiten. In Pappband 30 Mark .
in Ganzleinenband 40 Mark. —

Un wann dat Bauk äok en hauduitsten
Namen hiät, ick kann' t nit öwer 't Hiärte
brengen, anners äs in muinem leiwen Plart
dervan te kuiern . Ganz spassig is er mi der¬
miet goahn. As ick et kwoig, harr ick keine
Tuit taum Liäsen un mocht' et foatens wuter
henleggen . Dann ower kam en schoinen stil¬
len Oawend; ick kroig mi dat Bauk wuier ran,
slaug et op un was — in Mönster bur mui¬
nem leiwen Frönne Eli Marcus. Dar Stücks¬
ken „Mienswlägen“ hiätt he mi no vüörluosen ,
a. ick vüör 'n poar Wiäken bui jähm was
in suinem schoinen Hoime. Dai was en An¬
fang säo recht noa muinem Gefallen. Na.
un dann heww' ick mi fasteluosen un sin sdo
recht van Hiärten tefriäu wiäst, as en Menst
dei guedde Frönne wuier finnt un nigge ken¬
nen lährt. Dat mott ick seggen : Uh munn
hiät suine Sake quett maket. Hei hiät hunnert
un mähr Baiker van nit wenniger as kaiwen¬
fettig westsöälsten Plottduitsken düörackert, um
dat Schvinste und Beste füör suin Baut riut
te halen, un hett sick äok hensatt un an dei
schriewen , dei no liäwet. Dei hett jähm oann
ne ganze Masse schoine Geschichten un Ge¬
dichte schicket , dei no nit drücket wöären, aok
wat tut tährem Liäwen vertallt. Un dann
htät Frönd Uhlmann wiesen , dat he verswiht,
tut viellen kleinen Stoinen en pröchtig Bild
be maken: de Hauduitsken noimet säowat „Mo¬

fankgemälde“. En Mosatkgembälde i6 fuin
Bauk ower doch nit; dea is er viell te la¬
bennig tan. Doa singet und springet de klei¬
nen Jungens und Doierns, dat ei mün sio ne
Oart hiät; de Gräoten goaht all bedächtiger.
sind ower dok mangest vull Undllegende; doa
wär frigget. sick käwwelt un wuier verdruo¬
gen, arboit un fiulenzet, lachet un grienen : doa
goaht Mensken düör liuter Glück un Sunne.
stiärwet un verdjärwet äs de twoi Klenigskin¬
ner. Ur. soide Dichter hiät suine oigene Tart.
Dei oine singet äs ne Nachtigall; dei annere
flaitet äs en Baukfink oder schilpet äs en Lui¬
ling: dei oine höält sick en langen Proahl un
küemet vam Höltken op er Stöcksten , dei an¬
nere hiät nit viell Tuit un vertellt suine Ge¬
schichte kuortaf. Alle ower, dat mott me seggen.
sind wackere Luie; un woa me sick äok bui¬
settet , me is in guedde Gesellstop. Dat Bauk
sall wuoll vielle Frönne finnen. Un dat mott
et äok, wann' t äok en bietten viell Geld ko¬
sdet. Wat me süs füör diärtig Mirk kritt.
dat is lange nit säo viell wärt as düt Bauk.
Mäu nit lange besinnen; füs schennt säon
gruowen Käl tut diäm Bauke no, me wöör n

Banause“. dei füör ne Pulle Schnaps leiwer
fiftig Mark kutgäffte as diärtig füör en guett
Bauk. Un dat well sick doch wuoll nümmes
noahseggen loaten!

Ludwig Schröder .

Der Bürger im Volkostaat. Eine Einfüh¬
rung in Staatskunde und Politik .
Herausgegeben von Dr. Hermann Sacher.
(Verlag Herder u. Co. Freiburg i. Br. 11 M).

Soll die Heimatpflege nicht zur kurzsichti¬
tigen Eigenbrödelet werden, sondern ibre wahre
Aufgabe für den einzelnen wie für Volk und
Menschheit erfüllen , so darf sie nicht — und
erst recht nicht rückwärtsschauend — auf die
kleine Scholle beschränkt bleiben! Die Heimat
ist ja bloß ein Glied des großen ganzen Vu¬
terlandes , das erst als Ganzes uns Leben und
Blut gibt. „Was ist des Deutschen Vater¬
land? Ist' s wo der Märker Eisen reckt? . . .
Westfalenland? O nein, nein, nein, sein Vater¬
land muß größer sein!“ Und diese Pflicks, von
dem Boden der Heimat aus das ganze Land
zu überschauen, ist heute umso dringender , als
unser Vaterland ein „Volkssiaat“ geworden ist.
wo jeder einzelne nicht b' oß das Recht hat.
mit an der Regierung teilzunehmen, sondern
auch vor seinem christlichen Gewissen ver¬
pflichtet ist, mit Hand in die Speichen
zu legen. Wie wäre das möglich, wenn uns
die Einrichtungen der Gemeinschaft als Staat
unbekannt blieben? Aber noch nicht das nüch¬
terne Wissen allein macht uns zu guten Staats¬
bürgern, sondern unser Geist, unser Wille .
So viele Schriften sind heute erschienen , diese
dringende Aufgabe unserer Zeit zu lösen, aber
sie alle sind meist nur belehrend , ohne
Einfluß auf unseren Willen. Deshalb sei be¬
sonders — und zwar nachdrücklichst — auf das
Sammelwerk „Der Bürger im Vokks¬
staat“ verwiesen, das gerade dies als sein
Ziel ansieht und erreicht: neben der Erkenn¬
nis der Notwendigkeit des Handelns die Kraft
und Lust dazu zu wecken den „Willen
zum Staat als einer Lebensgemeinschaft.
das Verständnis für die staatlichen Lebens¬
notwendigkeiten, soziales Verantwortungsge¬
gefühl . ovferfreudigen Gemeinsinn, den Geist
wahrer christlicher Nächstenliebe.“. Zudem
ist dieser Führer ein Sammelwerk bester
Aufsätze von benen Männern der Wissen¬
schaft, und zwar in einer Form, die als
„deutsche" besondere Anerkennung verdient : Ich
meine, ein Buch besonders begrüßen zu müssen,
das, wo die anderen mit den vielen staatswis¬
senschaftlichen Fremdwörtern gerade auf die¬
sem Gebiete dem hungrigen Leser oft nur
Steine statt Brot bieten, alle Fremdwörter ver¬
meidet , oder — wo es nicht anders geh: —
erklärt, sa überhaupt alles den Sinn verdun¬
kelnde Beiwerk an bloßen Schlagworten , alle
klingelnde Wortmacherei unterdrückt. In klarer
Sprache werden wir eingeführt in die all¬
gemeine Staats = und Gesellschaftslehre, in die
Politik, die Geschichte des deutschen Reiches und
seiner Länder, die Beziehungen zwischen Kir¬
che und Staat, die Fragen der Schule, Bildung
und Erziehung , von Recht und Rechtspflege,
Gemeinde und Selbstverwaltung, Parteien und
Presse; wir bekommen einen besonders heute
so. notwendigen Blick in die Geschichte und
die Verhältnisse des Auslandes , und — vor
allem wichtig — wir lernen die Hauptbestan¬
mungen des Versailler Friedens kennen , so
weit sie ein jeder Deutscher und erst recht
der, der an seiner Heimat hängt kennen
muk. Die däftige Ausstattung des Buches
macht es möglich, daß es uns immer als Rat¬
geber zur Seite sein kann.

Geschichte der katholischen Propseigeneinde zu
Dortmund . Von Dr. Friedrich Albert
Groeteken . Fredeburg . Mit Bildern .

Vorimuns 1919. (Selbstvertag der Provster¬
gemeinde . Druck von Gedr. Lensing . )

Die Geschichte der kirchlichen Gemeinden
gehört mit zu dem Fruchtbarsten der Heimat¬
geschichte. So oft treten uns nicht bloß in den
Städten, sondern auch schon in den Dörfern
keine anderen Zeugen der Vergangenheit mehr
entgegen als die Kirchen oder die Gebäude
der Klöster , die uns ragtäglich lebendig darun
erinnern, daß wir Nachfahren sind vergange¬
ner Geschlechter . So ist auch oft die kirchliche
Geschichte eines Ortes das einzige, was uns
noch mit den sonst vergessenen Jahrhunder¬
ten verbindet, wenn sie nicht gar den
wichtigsten Teil der Ortsgeschichte über¬
haupt bildet. Und doch, wie liegt die kirchen¬
geschichtliche Heimatkunde darnieder! Die Pro¬
testanten sind besser daran als die Katholiten .
denen ein Werk wie die Rothert' sche „Archen¬
geschichte der Grafschaft Mark“ so bitter fenlt.
Da müssen wir schon auf die bald hundert
Jahre alten Werke von Binterim und Mooren
zurückgreisen oder auf die ebenso alte Ge¬
schichte des Bistums Padervorn von Bessen,
während neuere Arbeiten, wie z. B. die hom¬
wissenschaftliche von Dr. L Leineweber, Brilon,
über die „Besetzung der Seelsorgebenefieien
im alten Herzogtum Westfalen bis zur Re¬
formation “, sich nur an die Fachleute wenden.
die Werke und Untersuchungen aber von Becke¬
ler (Propstei Belecke, Kloster Mülheim und Graf¬
schaft), oder Höynck (Geschichte der Tekanate Sie¬
gen, von Attendorn und von Arnsberg) zer¬
streut nur einzelne Gebiete behandeln, dem
Nichtfachmann kaum zugänglich. Unser Mo¬
natsblatt betrachtet es als seine Hauprauf¬
gabe mit, an seinem Teil an dem Ausbau
der kirchengeschichtlichen Heimatpflege zu helfen !

Damit ist schon durch die Aufsätze Dr.
Gweiekens ein Anfang gemacht. Von diesem
ist jüngst auch die Geschichte der Dortmun¬
der Propsteigemeinde erschienen , die nicht
bloß als eine peinliche Materialsammlung, son¬
dern auch als eine nachreformatorische katholt¬
sche Kirchengeschichte der größten Stadt West¬
falens weitgehende Beachtung verdient. Beson¬
ders wertvoll auch für die allgemeine Kultur¬
geschichte sind die Kapitel vom Untergang des
Dominikanerklosters und der Gründung der
Propsteipfarre, über den Beginn des Altka¬
tholizismus in Dortmund , den Kulturkampf.
über die Dominikanerschule, bei denen allen
man gerne die Zusammenhänge mit der gro¬
ßen deutschen Geschichte noch mehr herausge¬
arbeitet wünschte . Lebendig fühlbar ist dagegen
der Pulsschlag der Entwickelung eines Acker¬
städtchens zur Großstadt. Ist doch die Propstei¬
gemeinde die ältesteste (und bis 1891 einzige)
katholische Gemeinde Dortmunds , 1819 erstan¬
den aus den Trümmern des letzten der drei
Klöster , des 1310 gegründeten Dominikanerkio¬
sters. Das Norbertinerinnenstift St. Kaharina
und das Minoritenkloster waren gleich nach der
Säkularisierung — 1803 — durch den revormier¬
ten Fürsten von Nassau=Oranien . der Dort¬
mund als Ersatz für seine linksrheinisch ver¬
lorenen Gebiete erhiekt, aufgehoben worden.
Während der Reichtum jener Klöster recht „an¬
ziehend“ auf ihn war. bewog ihn die Dürf¬
tigkeit des Klosters der Dominikaner, dessen
Aufhebung einstweilen in der Schwebe zu lai¬
sen. Nur als Kaserne kam das Gebäude in
Frage; dabei mußten dann die armen Mönche
auch „vier komplette Betten und acht Betttücher .
zwei Tische und Bänke , Lampen. Kochtörse ,
Schüsseln u. Teller, Teekessel, Tassen. Handtücher
„und so ferner“ „gratis“ liefern, wozu die Hoch¬
fürstlich Oranien =Nassau=Dortmundische Rezie¬
rung gnädigst die Erlaubnis erteilte.“ Die Fran¬
zosen machten dann später eine Gendarmerie =Ka¬
serne daraus, wie sie es mit Vorliebe auch ander¬
wärts , z. B. mit dem Heilig=Geist=Hospital in
Iserlohn oder in Hamm taten. Nachdem 1814/15
die Preußen Dortmund in Besitz genommen hat¬
ten, verlegten sie in dies Kloster den „Trivu¬
nalgerichtshof". Das Gebäude geriet dabei in
einen erbarmungswürdigen Zustand : Türen
und Treppen wurden daraus gesiohlen, das
Brauhaus diente den Ulanen und Kürassieren
zum Pferdestalk, während der Baumhof als
Reitbahn benutzt wurde. Als dann 1824 der
erste katholische Lehrer wieder nach Dorimund
kam, — es war Peter Lübke, der Vater des
Kunsthistorikers Wilhelm Lübke —, da wurde die
erwa 70 Kinder zählende Schule dort hinein ver¬
legt, und die Bänke wurden aus Diesen und
Brettern zusammengeschlagen . . .

So enthält das Buch eine reiche Fülle merk¬
würdiger Vergangenheit und wird hoffentlich aus
diesem Grund schon weit über die Grenzen der
Stadt Dommund hinaus die Aufmerksamkeit der
Heimatfreunde finden. Es gewänne noch viel,
wenn die Bilder besser hergestellt würden, was
bei der hochentwickelten Fertigkeit darin auch
heute nicht allzu schwer und kostspielig wäre.
Die mühsame Arbeit des gelehrten Verfassers
verdiente a0 wont. „. 9# 2
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Aus einem alten Tagebüche .
(7. Febrner 1794 .)

S4 gehör zuzächl weinen Voterleade (Wesfalen) an;
ihn werd ich geberen, es beisnale meine Jai r. ihn win
ang ich dienen, ihm meine roklose Tätigkeit weihen und so
der mir keto eigentänlichen Auhäsglichzkeit für alles,
Wesfalen betrißt, geungen.

Jc könnte auch im Geuuß der größten Ehre, des
länzendsen Reichtams auher Wesfolen nicht gläcklich sein;
auc die bedentendken Ehrenkelen werden mich nie darars
entsernen. Eine nätzliche Tätigkeit in meinem Paterlande .
des in der bescheidene Wursch meiner Teele; es steht noch
hinter mauchen Ceilen Ven.schlands zurück, aber es enthält
die Krätte . es allen zuser , wenigsens gleidzutan .

Welfalen sol deremns des Gild der volltemmenken
Eirrichtungen abgeben: Jandwirtschoft , Fodriden,
Shifehrt solen darin dlühen, die Wissenschaften nicht ve¬
niger, eine glückliche , gemeinnätzige Zufb erang dis in di#
niedrigken Klassen verdreitet werden ; gute, uneerderden #
Litten und ein rühnlicher Notionelcherakter den Wessalen
enszeichnen. Wohlhabenheit loß algeue.n mil Zufriedenhett
vernengt sein.

Hezu wicken und tätig zu sein, das umfaßt mein ger¬
seo Duleresse.

Ludwis Freiderr son hiede. der
malige wesfälische Obergräldent, els zwanzig.
jähriger Linteal in Erlaugen.

Aus der Geschichte der

Iserlohner Panzerherstellung
Von Regierungs=Assessor Dr. Klingelhöfer ,

Berlin=Wilmersdorf .
(Schluß . )

Der Niedergang der Panzer¬
Industrie .

Die Erfindung des Schießpulvers und die
Einführung der Schußwassen führten eine volk¬
ständige Umgestaltung des Kriegswesens be. bei
und hatte zugleich eine Umwälzung in allen
bereiligten Gewerben zur Folge. Seit etwa
1330 hatte eine rasche Entwickelung des Aktib¬
leriewesens eingesetzt , doch die Geschütze — zu¬
erst nur Belagerungswaffe — vermochten noch
nicht den beweglichen Massen der Reiterbeere
gefährlich zu werden. Auch die sett dem Aus¬
gang des 14. Jahrhunderts aufkommenden Hand¬
feuerwaffen bedeutcten noch nicht sofort das
Ende der Reiterheere. Dazu war die Treff¬
sicherheit und Feuergeschwindigkeit der Arke¬
busen und Musketen viel zu gering. Aber

ihre Durchschlagskraft — hierin den bishert¬
gen Angrifiswaffen gewaltig überlegen, — war
es, die das Ende des Drahtpanzers herbei¬
führte. So gut er dem Ansturm er Sveere
standgehalten hatte, so war die Widerstands¬
fähigkeit seines Maschengewebes doch zu ge¬
ring, um dem Anprall der Kugel zu troßen
und sie von dem Leben des Trägers fernzu¬
halten. Als diese Erkenntnis in der R. tter¬
schaft sich Bahn brach, war das Ende des
Kettenpanzers gekommen. Nicht, daß damals
dem Panzer überhaupt das Stündlein geschta¬
gen hätte: nein, in zäher Beibehaltung der
Schutzwaffenidee und konsequenter Turchbildung
der schon früher als notwendig erkannten Ver¬
stärkung des Kettenpanzers durch Auflage von
Blechen hatte die Panzerindustrie teilweise be¬
reits den Schritt zur Herstellung des aus
Stahl getriebenen Kettenpanzers getan, der
noch bis ins 16. Jahrhundert versuchte , der
Kugel Widerstand zu leisten; der gleiche ver¬
gebliche Kampf wie heute zwischen Panzer¬
platte und Stahlgranate

Ein Versuch von der Herstellung der
Panzerhemden zur Anfertigung von Ketten¬
panzern überzugehen, wurde in Iserlohn
nicht gemacht . Nicht aus dem Grunde, weil
den führenden Köpfen seiner Industrie die
Aussichtslosigkeit des den Panzern aufgezwun¬
genen Kampfes einsahen und deshilb ihrem
Gewerbe eine zwecklose Umstellung ersparen
wollten. Soweit hat damals, als sich die Schuß¬
waffe erst entwickelte und noch mir erheblichen
Unvollkommenheiten zu rinzen hatte. kein
Mensc gedacht. Aber aus anderen Gründen
nahm der Panzermacher die Herstellung der
Plattenpanzer nicht auf: ihm fehlte dazu Ma¬
terial und Techmik. Seit Generationen an
Drahtzug gewöhnt, besaß er nicht die technt¬
sche Vorbildung , um plötzlich vom Eisendraht
zur Anfertigung von Stahlplatten übergehen
zu können, und selbst, wenn ihm auf einmal
Stahlvlatten zur Verfügung gestanden hätten.
so ging ihm doch die Fähigkeit ab das
Biegen und Weben mit dem Treiben und Zise¬
lieren zu vertauschen und wie die süddeutschen
und österreichischen Werkstätten Plattenvanzer
in jener künstlerischer Vollenduing herzustellen,
die sie zu Prunkstücken jeden Museums und je¬
der Waffensammlung macht.

Wie sich der Plattenpanzer durch das
ganze 15. bis ins 16. Jahrhindert hinein hielt,
so ließ auch die Nachfrage nach Drahtpanzern
zu Anfang des 15 Jahrhunderts nicht sofort
nach. Die Handfeuerwaffen kamen zwar lang¬
sam mehr und mehr auf: aber sie gelangten
nicht gleich auf allen Kriegstheatern zur An¬
wendung. Ueberall wurde zwar von ihnen ge¬
sprochen, doch wurde die Kunde von ihrer
Wirkung von der Ritterschaft, die solchen tech¬
nischen Neuerungen der Kriegsführung ableh¬
nend und skeptisch gegenüberstand. lange Zeit
nicht geglaubt. So ging erst von der Mitte des
15. Jahrhunderts der Absatz der Panzerhemden
zursck, anfänglich nur gang sangsam, soäter

aber immer schmneller. Mit Schrecken merkte
Iserlohn den ständig wachsenden Ruckgang der
Nachfrage, sah den panzeibestellenden Ritter in
seinen Mauern von Jahr zu Jahr seltener,
seine auswärtigen Märkte immer leb oser, set¬
nen Handel immer bedeutungsloser werden .
Ebenso schlecht wie seiner Industrie, gung ee
dem bedeutenden Altenaer Drahtgewerbe . (Be¬
reits 1456 war es im Besitze verschiedener,
von seinem Landesherren bestätigren inhaltsich
nicht bekannter Privilegien. Meister I. S. 405).
Sein Hauptabnehmer war Iserloon gewesen;
stockte dessen Absatz, so mußte automatisch auch
Altenas Absatz leiden. Als die Nachfrage nach
Panzern von Jahr zu Jahr unbedeutender
wurde und endlich um die Mitte des 16.
Jahrhunderts vollkommen aufhörte , standen die
beiden Städte vor einer Kaiastrophe. War sie
erlebten, war eine Absagzkrisis gefährlichster
Art.

Indetz wurde Altena nicht so schwer da¬
vwon getroffen, wie seine Nachbarstadt.
Lge war einfacher: war der bisherige Adneh¬
mer seines Drahtes nicht mehr kauskräftig, so
mußten neue Abnehmer gesucht werden, und
Altena fand sie, wenn auch langsam. Für
Iserlohn war die Lage schwieriger Für Pan¬
zer gob es keine Käufer mehr: auc die Her¬
stellung von Sporen ließ stark nach wenn
sie auch nie ganz aufhörte , und so blieb ihm
von all seinen Erzeugnissen nur der feine
Draht. Draußen war er, wie man in Iser¬
lohn wotl wußte, zur Anfertigung kleiner
Drantwaren , wie Haken. Osen. Siede und der¬
gleichen benutzt worden (zur Megede. Annota=
tlo Iserlohnensium notabilium in von Steinens
Westfälischer Geschichte. Bd. III. S. 1037: Pove,
Bd. III, S. 17); vielleicht hatte man gur in
Iserlohn die Herstellung solcher Gegenstände
bereits betrieben . Als nun die Nachfoarc nach
Panzern allmählich aufhörte . nalmen die Pan¬
zermacher die Anfertirung sol her Kleindrani =#
woren in immer stärkerem Maße auf: (Jacobi,
Das Bera=, Hütren= und Gewerbewesen des Re¬
gierungsbezirks Arnsberg . Iserlohn 1857.
88. Meister I. S. 46.): denn ir#endm musten
sie mit ihrem Überschuß an Marerial b' eiben.
Aber den gewaltigen Ausfall. den der Nieder¬
gang der Panzerindustrie zur Folge hatte,
vermochte die Kleindrabtwaren =Fabrikation
nicht zu ersetzen; allen Menschen . die bis¬
her an der Herstellung der Vanzer ge¬
arbeitet hatten , konnte sie keine Beschäfti¬
gung mehr gewähren: der Verdienst, den sie
erbrachte, war äuferst gering. (Meister I. S.
471). Auf sie ging der Name der unterge¬
henden Industrie über; unter der Bezeichnung
„Panzerwaren“, faßte man die neu aufgenem¬
menen Kleindrahtmaren zusammen . Und diese
Bezeichnung hat sich bis auf den heutigen
Taa erhalten . Ebenso blieb die Panzergilde
bestehen und auch die Technik der Panzer¬
herstellung ging nicht verloren . Noch im Johre
1816 wurde für den damaligen Könia Friedeich
Wilhelm Ill. und den Kronprinzen , den späteren
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Rönig Friedrich Wilhekn IV., von einem Pan¬
zerwarenarbeiter zwei Panzerhemde aus Draht¬
ringen verferrigt und ihnen durch den Iier¬
lohner Kaufmann Heetfeld zum Geschenk ge¬
macht. Sie waren, wie berichtet wird, (Leck:,
Minatsrosen, 9. Stück vom 1. Sept. 1816; Uhl¬
mannr erbeide, Chronika van Iserlaun S.
144) umein leicht und beweglich , und der
auf der Brust eingeslochtene preußische Adler
soll für sich ein kleines Kunstwerk darge¬
stellt haben. Im Hohenzollern=Museum in
Berlin werden diese beiden Zeugnisse mter
Iserlohner Kunstsertigseit noch heute gezeigt .

Geschichte
der Pfarrei zu Fredeburg .

Von Dr. Groeteten , Fredeburg .
7. Die Kapellen .

Nicht weniger als sechs öffentliche Ka¬
pellen werden im Jahre 1716 auzer der Ka¬
velle zum heiligen Kreuze angegeben, ohne daß
wir leider ihre Namen erfahren . ) Da nie
jetzt nicht vorhanden sind, so wäre man ver¬
sucht, die Kapellen im Rüdensiepen. auf dem
Altenhof , in Huxek, als solche anzusehen. Hu¬
rel gehörte sicher dazu. Näheres ist leider
nicht bekannt. Heute sind es drei öffent¬
liche Kapellen, nämlich die Kapelie zum hl.
Kreuze, die Buchhagenkapelle und die Kavelle
im St. Georgs=K ankenhause.

1. Die Kavelle zum hl. Kreuze .
Nördlich von der Stadt, am Ende der

Hochstraße, liegt die altehrwürdige Ka##elle zum
hl. Kreuze. Die Zeit ihres Baues ist nicht be¬
kannt, doch spricht vieles für die Mitte des
17. Jahrhunderts . Wie Weihbischof Frick in
seinem Tagebuche schreibt, hat er am 17. No¬
vember 1646 in Fredeburg 500 Personen die
Firmung erteilt und am Tage darauf den Al¬
tar in der Kapelle des hl. Kreuzes, die außer¬
halb der Stadtmauern kiegt, geweiht. Wenn
er aber behauptet , daß die Kapelle nach Osten
liege, so ist das ein Irrtum . ?)

Im Jahre 1716 wurde in der Kreuzkapelle
jeden Freitag in der Fastenzeit und an den
Festen Kreuzauffindung und Preuzerhöhung die
hl. Resse gelesen. Im Jahre 1774 stellte man
mit milden Gaben die verfallene Kavelle wie¬
der her, und ein Jahr später weihte sie
Abt Friedrich Kreilmann von Grafschaft ein

Nach 1810 leistete sie der Stadt gute Dienste,
indem sie wegen des Brandes fast 15 Jahre
lang sowohl als Psarrkirche wie als Schule
diente.

Neuerdings, 1921, wurde die Kapelle einer
gründlichen Ausbesserung unterzogen, sodaß sie
jetzt einen recht freundlichen Eindruck macht
Immer noch steht in ihr der alte Renaissance¬
altar und an der Epistelseite die Statue der
schmerzhaften Mutter Gottes, die gleich dem
Altar aus der Mitte des 18. Jahrhunderts
stammt. Die Glocke ist 1820 gegossen.

2. Die Buchhagenkapelke .
Wir erwähnten bereits die Sage von der

Auffindung des Bildes der schmerzhaften Got¬
tesmutter. ?) Damals begann auch schon die
Verehrung des kleinen geschnitzten Bildes , das
sich heute noch in der erstotbenen, , von Eisen¬
stangen und Beton gehaltenen Eiche #efindet .
Vor der Eiche, beschattet von hohem Buchen¬
wald, steht das schmucke Buchhagenkavellchen mit
einer großen Piets auf dem Altare.

Vor mir liegt ein vergilbtes Büchlein aus
dem Jahre 1820, in dem Friedrich Ratte , ge¬
nannt Schneiders , eine Aufstellung der Wobl¬
täter für die Errichtung der sieben Fußfälle
bis zum Enadenbildchen im Buchhagen ge¬
macht hat. Der Verfaiser selbst sammelte da¬
mals mit Georg Vogt, genannt Burgschulte,
bei den Einwohnern Fredeburgs und der Um¬
gegend. Am 18. Februar 1921 wurden die sie¬
ben Bildstöcke am Wege bis zum Buchhagen
aufgestellt. Falke mu Schmallenberg malte die
Bilder für 5 Taler 28 Stüber, während Schrei¬
ner Georg Vogt=Burgschulte die Pfosten sle¬
ferte und die Bilder für 2 Taler 39 Stüber
aufstellte. Die von Selter gelieferten Nägel
kosteten 29½ Stüber. Anton Richter, genannt
Beulke strich die Psosten mit Olfarbe an, und
Heinrich

Heinemann fertigte das Schloß für den
ferstock im Buchhagen. Die Schlüssel nahm

Schultheiß Mues in Verwahrung .
Im ganzen hatte Ratte von den Frede¬

burgern 9 Taler 48 Stüber eingenommen. Die
Burschen stifteten aus dem Neujahrssingen
einen Taler: die Familie Schultheiß Vogt zu
Ebbinghof schenkte etwas hinzu, serner Johan¬
nes Ratte zu Altenrüthen und Theresia Hei¬
nemann zu Rarbach, sodaß noch 11 Taler 46½
Stüber zu bezahlen blieben. Doch kam be¬

1) Visitationsprotokoll von 1716.
*) Tücking a. a. O. S. 101.
*) Val oben: Die Pfarrei zu Fredeburg .

reits in den zwei ersten Monaten soviel in
den Opferstock, daß alles Fehlende reichlich er¬
setzt war. *)

Die Kapelke im Buchhagen ist nach Frede¬
beil um das Jahr 1838 erbaut worden und
zwar aus den Pfosten und Balken des alten,
1810 anf dem Rießhügel erbiuren Glockenstuh¬
les. *) Statt der sieben Fußfälle . errichtete
Pfarrer Belke im Jahre 1858 den Kreuzweg
von 14 Stationen. Vor der ersten Station
befand sich die Kapelle des blutschwitzenden
Heilandes und zwar direkt neben der heutigen
höheren Stadtschule Erst viel später ist sie
dorthin versetzt, wo sie heute noch, mit der
lebensgroßen Statue des blutschwitzenden Hei¬
landes. von Anlagen umhegt, steht . “

Vor einigen Jahren wurde die Buchhagen¬
kapelle stilgerecht erneuert und der Platz rings¬
um zum Berge hin durch eine künstliche Fel¬
senmauer abgegrenzt ; die unter der Kpelle ent¬
springende heilbringende Quelle wurde in einem
Fehenbecken an der Front der Kavelle ausge¬
fangen. Alle zwei Jahre zieht nun seit 1913
die große Prozession den Koppen hinauf zur
Buchhagenkapelle, wo Hochamt und Predigt
stattfindet, und dann über die Bödefelder
Straße zur Pfarrkirche zurück. a)

3. Die Krankenhauskapelke .
Bald nachdem die Bahnstrecke Altenhundem¬

Fredeburg eröffnet war, im Jahre 1891, kamen
die ersten Schwestern aus dem Mutterhause
Olpe der Franziskanerinnen in Fredeburg an.
Es waren die Schwestern Arnolda, Fidelis und
Reaula. Oberin war Schwester Arnolda, wäh¬
rend Schwester Fidelis als Krankenschwester und
Schwester Regnka als Nähschulschwester wirkte .
Fast vier Jahre wohnten die Schwestern in ei¬
nigen Zimmern des heute Schulte =Baumeister
gehörenden Hauses nördlich vom

jetztigen Kran¬
kenhause . Als dann Pfarrer Belke, der Be¬
rufer der Schwestern, im Jahre 1893 sein 50¬
jähriges Priesterjubiläum feierte, verwandte er
das durch Herrn Johannes Richter gesammelte
Geld zum Aukauf des alten Sinn' schen Hauses,
das bis zum Neubau des großen Krankenhau¬
ses, 1910, Schwesternhaus blieb.

Im Jahre 1910 erstand das geräumige mo¬
derne Krankenhaus mit dem Relief des Stadt¬
und Krankenhauspatrons. des hl Ritters Ge¬
org, an der Ostseite . Im Krankenhaus be¬
findet sich eine schmucke Kapelle mit einem Al¬
tare, in der seit der Ankunft des ersten Vi¬
kars für Fredeburg . (früher war der Rektor zu¬
gleich Vikar), im Jahre 1915, Wochentags und
Sonntags die hl. Messe gelesen wird. Der Vi¬
kar wohnt im ersten Stock des Sinn' schen Hau¬
ses, während im Erdgeschoß sich bis zum 1.
Oktober 1919 die Näh= und Handarbeitsschule

desond.
Oberinnen des Krankenhauses waren nach

Schwester Arnolda zunächst Schwester Pervetua.
darauf Schwester Thaddäa. seit 1913
Ruperta , und seit 1919 Schwester Eberharda ,
die bereits seit dem Jahre 7898 in Fredeburn
tätig ist. Als leitender Arzt des mit einem
modernen Operationesaal und künstlicher Hö¬
hensonne versehenen Krankenhauses mirn seit
Jahren Dr. Paul Everke mit großem Erfolge.
Unermeßlich ist der Segen, der von diesem
Hause der Barmherzigkeit , in dem jetzt sieben
Schwestern still und treu den Pflichten der
Nächstenliebe obliegen, auf Fredeburg und die
ganze Umgegend ausgegangen ist.

8. Die Schulen .
1. Die Volksschule .

Über die Anfänge des Schulwesens in der
Stadt ist bis jetzt nichts bekannt. Erst im
Jahre 1716 erfahren wir Näheres. Damals
ing Küster= und Lehrerstelle in einer Hand ,
und zwar wurde sie verwaltet durch Joseph
Hermann Becker. Geboren 1665, trat er 1682
sein Amt an. Er scheint der erste Lehrer
in Fredeburg gewesen zu sein, der auch nur
nebenbei den Unterricht vor altem im Winzer
versah. Er selbst beschwerte sich 1716, duß die
Kinder im Sommer fast gar nicht zur Schule
kämen. Bei der gelegentlich der Visiration ab¬
gehaltenen Prüfung zeigten sich deshalb die
Kinder auch sehr wenig unterrichtet , und die
Eliern wurden durch den Visitator , General¬
vikar de Raux, ernstlich ermahnt. Der Prfar¬
rer besuchte die Schule bisweilen des Sams¬
1906

Als Schulbücher dienten in der Schule nur
eine Alphabettafel , ein Büchlein mit den Grund¬
regeln der Grammatik, ein Evangelienduch,
ein Karechismus und ein Buch mit dem
ten und Neuen Testament. Sonst nichts! Dar¬
um gab es auch in der Gemeinde manche

*) Das Büchlein ist im Besitze von Ge¬
werke Friedrich Ratte . „

*) Fredebeil a. a. O. S. 8. Vgl. oben:
Die ehemalige Pfarrkirche .

) Nicht nur von Fredeburg aus, sondern
auch von Oberhenneborn aus befanden sich sie¬
den Bildstöcke am Wege zur Buchhagenkupelle.
Leider sind sie jetzt fast ganz verfallen.

Analphabeten , die statt des Namens nur drei
Kreuze zu zeichnen pflegten .

Das Gehalt des Lehrers bestand darin,
daß er jährlich aus jedem Hause ein Spind
Korn, zu Ostern vier Eier, außerdem elwas
von den Weiden und aus den Gärten bekam.
Bei Begräbnissen erhielt er 8°2 Groschen *)

Aus der Zeit nach Becker, von 1716 bis
1807, werden noch eine Reihe von Lehrern
ohne die Dauer ihrer Tätigkeit angefuhrt !)
Sie scheinen ebenso wie Becker hauptsächlich
Küster und im Rebenamte Lehrer geiesen zu
sein. Es sind dies I. P. Schumacher, Ralentin,
Georg Heinemann genannt Heimes , Anton Hei¬
nemann genannt Künnen, Hermann Heinemann
genannt Künnen, Johann Stracke aus Wenden ,
Lorenz Schulte aus Fredeburg , Hermann Trappe
aus Fredeburg , Friedrich Vogt aus Kredeburg,
Emmerich Heinemann aus Kirchrarbach. Nähe¬
res über sie ist bis jetzt nicht bekannt.

Seit dem Jahre 1807 werden in Frededucg
Lehrer mit Vorbildung zunächst im Arnsber =
ger Normalkursus unter Schulrat Sauer, dann
in staatlichen Seminaren angestellt Auch über
die Dauer ihrer Tätigkeit erahren wir Be¬
stimmtes, wie überhaupt mit der Vorbildung
sich ihre Wirksamkeit, der Schulbesuch uns die
Besoldung , hebt.

Im Jahre 1907 erhielt Casimir Richter
seine Anstellung und wirkte als Lehrer dis
zum Jahre 1830. Das Küsteramt versab er
von 1817 bis zu seinem Tode 1847. Als Ge¬
halt bezog er zunächst von jedem Kinde 17
Stüber , dann seit 1817 ein festes Gehalt von
105 Talern. ' a)

Seit 1824 trat ihm als Gehilfe der gleich¬
falls im Normalkursus vorgebildete Lehrer I.
Gördes zur Seite , sein Stieflohn , der ren
1828—1830 auch noch im Seminar zu Büren seine
Weiterausbildung erhalten hatte. Mit dem
Rücktritt seines Stiefvaters Richter erhielt er
1830 die endgiltige Anstellung mit 165 Talern
und übernahm 1847 nach dem Tode des
ters auch die Küsterstelle. Mit seltenem Er¬
folge war er über ein halbes Jahrhundert
hier tätig und trat im Heibst 1874 zn den ¬
Ruhestand. Er starb am 18. September 1381.

(Fortsetzung folgt.)

Aus der Jugenozeit unserer
Eisenbahn .

Mitgeteilt von Dr. #ans Berger . Essen.
* Wer denkt heute noch daran, daß unsere
ganze Industrie noch keine drei Menschenalter
da ist! Daß ein Karl Immermann, ein Dich¬
ter also, sich gegen die „Industrialisierung
sträubte, kann man auch heute noch versse¬
hen — nicht aber, daß auch das Gewerbe selbst
der Entwickelung größte Hemmnisse in den
Weg legte. Einer der größten Vorkämpfer der
„neuen Zeit" war Friedrich Harkort ; wenn
er auch alle ihre Schäden schon voraussah
er hielt den Menschen für stark genug, daß er
Herr des Lebens und der Wirtsthaft bleibe .
Einen tiefen Einblick in die damalige Zeit ge¬
währt uns der nachfolgende Aussatz Harkorts.
der sich im „Hermann: Zeitschrift für die Lunde
zwischen Rhein und Weser“, findet (1832, an 19.
Dezember im 101. Stück. Seite 801 ff.) und uns
zeigt, mit was für Gründen man den Bau der
Eisenbahn zu unterdrücken suchte.

„In Nr. 97 des „Rheinisch-Westfälischen An¬
zeigers“ finden wir die Ansicht des Herrn S. in
Barmen über die Eisenbahn von Min¬
den nach Köln, welche wir deshalb bekäms¬

eine gemeinnützige Sache solcher
nde für und wider bedarf, welche aus ih¬

rem Wesen, und nicht aus fremdartigen Ele¬
menten gegriffen sind. Jede große, rasche und
billige Kommunikation hebt den Wohlstand
der Staatsbürger . Auf zwei Fragen beruyt die
glückliche Ausführung einer Eisenbahn:

l.) ob das Terrain günstig sei? und
2.) der Verkehr eine dem Kapital ange¬

messene Frequenz erreiche?
Hatte Herr S. nicht die Muße, sich mit

beiden zu beschäftigen, so konnte er füglich
den Zeitpunkt abwarten , wo andere diese Mühe
übernehmen; im nächsten Monat wird ein Teil
dieser schwer auszumittelnden Zahlen erschei¬

6) Visitationsprotokoll von 1716.
71 Chronik der katholischen Volisschule

uas
in Fredcbung 166 gebrauchte Lehr¬

buch der christ=katholischen Religion in Frigen
und Antworten von Johann Friedr. Bat , 5.
Aufl. Bamberg 1804". (Katechismus ), das Hand¬
exemplar Richters, liegt vor mir. Es kostere
35 Stüber .

*) Seine zahlreichen dankbaren Schüler er¬
richteten ihm ein würdiaes Denlmal an dem
neuen Kriedbofe.
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nen. Herr S. spricht setzt günstig über die kleineren
Bahnen, obgleich wir uns sehr wohl der Zeit ent¬
sinnen, wo derselbe a priori (von vornherein )
auch ihnen sein Vertrauen entzog! Möge der grö¬
ßern Ausführung eine ähnliche Genugtuung
werden. Die Anlage selbst soll nicht ein¬
zelne Teilhaber bereichern,
terielle Interesse von 5 Regierungsbezirken mit
2300000 Einwohnern wesentlich berühren! Die¬
ses sei der Standpunkt , von welchem aus man
die Unternehmung betrachte, und es wird iyr
weder an Ruf noch Unterstützung fehlen!

Auf solche Weise haben sich zur Schiff¬
barmachung der Lippe und dem Hafenbau in
Ruhrort Privat=Kapitalien gefunden. Der Auf¬
sicht des Staates kann sich die Bahn nicht
entziehen. Gleich jedem großen Kommuniko¬
tionsmittel , wird die Abtretung von Grund¬
stücken gegen Entschädigung in Anspruch ge¬
nommen. Beide Gesetzbücher haben solche Fälle
in der Gesellschaft vorgesehen; das Eigen¬
tumsrecht kann also weder hart noch vielfach
verletzt worden. Die noch in diesem Monar
erscheinende Generalkarte der Bahn mit ihren
Nebenverbindungen , wiro den Beweis führen:
daß der Verkeyr sich über die ganze Provinz
ausdehnen kann, obgleich die Hauptlinic dem
günstigen Terrain folgen muß. Wozu die Ver¬
mengung der englischen Armentaxe mit der
Eisenbahn ? Nordamerika hat keine Bettler,
wohl aber in einem Jahre Freibriefe für Ei¬
senbahnen zum Betrage von 36 Mill. Taler
ausgefertigt . — Diese entschlossene Nation tennt
ihr materielles Wohl zu genau, als das sie
den Sprüchen der Sybille borche, während nur
Zahlen und kräftige Mittel entscheiden kön¬
nen! England hat nie seine Staatsgläubiger
verkürzigt und erhält seine Armen anständi¬
ger als irgend ein anderes Volk, weil es
die Quellen innerer Wohlfahrt uneb' ässig ver¬
mehrt! London zählt unter 9 à 10 Cinwohner
1 Armen: Köln zählt un er 3 Einwohzne: 1 Ar¬
men. Suchen wir deshalb vorläufig den Bal¬
ken im eigenen Auge! Von übergioßer Waren¬
produktion kann auch nicht die Rede sein. Die
Bahn erhält sich durch Korn , Steinkohlen , Salz.
Holz und andere Artikel der Konsumton : und
indem dem Armen die ersten Lebensbedürfnisse
tilliger geschafft werden, wirkt sie heilsam
auf eine ediere Entwickelung der Humanität;
denn die Not führt stets Krieg mit der Ge¬
sellschaft ! In Spanien ruht der Verkehr auf
Maultieren; die Holländer verbrannten die Ge¬
würze auf Zeylon; in Rittershausen ward ge¬
gen die Umbauung der Straße protestiert, —
weil die Leute vom Vorspann lebten; solche
Krämergedanken haben die neuern Erfahrungen
geächtet. Das blühende Wuppertal wird sei¬
nen Vorteil nicht verkennen. Die Bevölkerung
der 5 Regierungsbezirke wächst jährlich um 1⅛
p' et. also in 5 Baujahren 6 pCt. Allein in
Steinkohlen wird demnach ein jährlicher Mehr¬
verbrauch von ½ Mill. Scheffel im Innern ein¬
treten: deshalb sorge man nur für bellige
Abfuhr! Die allgemeine Teilnahme bürgt für
die Wichtigkeit der Sache. In Bremen, Minden,
Hörde, Enneperstraße Elberfeld und Köln ha¬
ben sich Ausschüsse gebildet und wird eine Ge¬
neralversammlung dem Publiko ihre Arbeiten
und Ansichten vortragen. öffentlichkeit ist je¬
der guten Sache ersprießlich, wer indessen Drang
zu raten in sich fühlt, findet Raum im Ko¬
mitee, und später , wenn die Akten vorliegen,
in den Zeitschriften. Der Sinn für gemein¬
nützige Dinge verdient geweckt und unter¬
stützt zu werden; denn schwerer ist es, eine
gute Sache zu fördern, als durch voreitigen
Tadel Schatten darauf zu werfen!

Wetter , im Dezember 1832 .
Fr. Harkort .

A

Chronik der Stadt Iserlohn
1760 .

Von dem
Hofrath u. Oberbürgermeister Lecke.

W. Capitul: Von den Einwohnern.
Die Mode ist französisch geworden. Aber

nur nur hie und da. Ich habe noch anfangs
dieses Seculi deren gekennet , die noch in ihren
alten Wamsern und weiten Büchsen ihrl ben
beschlossen und zu den französischen Kleidungen
nicht zu bringen waren.

Die Nobiles haben sich im 14. Jahr¬
bundert aus der Stadt verloren, weil die
Bürger in den Magistrath kamen. Doch das
trifft nicht allgemein zu. Ich kann aus alten
Ka fbrie#en je stell en und sonstigen Nahlichten ,
daß die mehristen besonders in den Kriegszeiten
verarmten , durch die bey der Vantzer= und
Drahthandlung reich gewordene Bürger vor
und nach ausgekaufft, auch durch geheyratete
arme adliche Töchter Crben von den Gütern
geworden. Noch im lerten vorigen s#culo hat
man davon die letztere Beispiele, da der S. cre¬
taire Löttringhausen die letzte von Klevping

und damit das Kleppingsche Hauß; so der Ea¬
pitänleutnant Marks, eines Kötters Sohn vom
ambte, eine von Rump, im jetziegn seculo Herr
Dottor Baße die letzte von Romoerg gehey¬
rathet . (Deses itzige. noch stehende Romvergi¬
sche itzo Baßische Haus, so von einer Famille
von Rothaus im Jahre 1512 an Lappe und
von diesem an Romberg gelommen und also
alle itzo bürgerlich und kein eintziger nobilis
oder Burgmann mehr in der Stadt ist. Die
Rechte etc. von diesen genießt man aber in
der Bürgerschaft doch immer noch.)

Über die noblles der Staot findet man ge¬
nauere Namen=Nennung in der Verbindung der
Ritterbürtigen und Städte zur Beibehaltung
ihrer Freiheiten de aund 1419 und 1429. Auch
aus den Überresten der alten Häuser kann
man manches schließen, so z. B. die Reste
von Plettenberg und von Schmartzenburg, so
nach denen von Secretarius Clessius in Sa¬
chen der Stadt contra von Romberg in Sachen
der immunitet im vorigen seculo 1670 seg.
getriebenen proceß gemochlen notatis hieselbst
aufm Ohle gewohnet und ausgezogen. Clessius
nennt auch die Familie Klepping und einen
Bernhard Graes. Letzteren aber nennt er nur
als gemeinen Bürger. In dem Verzeichnis
der Ritter und Städte 1419 aber stehet ein B.
von Graes unter den Ritterbärtigen. Das
Kleppingsche Haus ist durch Heyrath an
Bürger gekommen. Auf des Rumpff oben
an der „Königsburg" gelegenen Platz sein in
diesem seculo Bürgerhäuser gebaut. Rolten¬
platz ist in diesem seculo von meinem Vatern
an Rupen verkaufft und von diesem mit Bür¬
gerhäusern bebauet. Von der Familie von
Kulinck und ihrem Hause stehen am Süden¬
graben noch die Mauern, so zwey Bürgerhäu¬
ser zwischen gebauet und noch jährlich an diis
Haus Letmathe Grundzins beinalen. Vollen¬
spiet uno van Westhoven haben ihre
Häuser am Südengraben gehabt. Ohle und
Wulf wohnten auch in der Stadt.

Gegen Südwesten die Rudera derer von
Bock. (Bockskamp). Gehört zum Hospital. Ge¬
gen Nordwesten, 15 Minuten von der Stadt
auf einer nen Dordelen nach den Wiesen am
Weingarte : segenden Höhe: auf der Burg.
Dort stan) : iegerischen Zeiten eine Burg.
Auch v. Steine berichtet darüber, irret aber,
wenn er sie der Jamilie von Lohn zu¬
schreibt . Bei den Kriegen zwischen den Gra¬
fen von der Mark und Limburg, Isenburg,
Münster Cöln im 13. und 14. secalo wurde
zur Verteidigung der Stadt an der Limburgi¬
schen Grentze die Burg gebauet und einem
apanagierten Herrn von der Mark gegeben,
welcher wegen treulvser Verwaltung und mit
einigen Bürgern gemachten Veibindung arre¬
tieret und diese Burg zerstöret u. der Castellan
zum Arrest auf Lebenszeit in den Thurm am
Kirchthor getan wurde.

Die Familie vom Lohn besaß ein
Haus in der Nähe „der Burg“ etwan 2 schuß
weges nach Norden. Die Hausmauern de von
sind erst in diesem seculo von den jetzigen
Besitzern Basse weggebrochen , der Hausgra¬
ben applaniert und zum Kuhlam; gemacht .
Heute noch: „Nord Lohn". Davon ein jähr¬
licher Canon an das „Thum=Capitel “
Cöln gezahlt. Daraus ergibt sich, daß von
Lohn ein Vasale oder Emphyre ta des Dom¬
capitels von Cöln gewesen ist. Dieser Platz
liegt im kimburgischen Territorio über der
Stadtfeldmark.

Ahnlich ist es mit der Zamisie von Aling¬
hausen . Von hiesigen Bürgern ist sie auf¬
gelauft. Die Ruinen kann man noch sehen;
stehen in einem großen Teiche. Ebenso die
Landfurchen noch sichtbar . Vor etwan fünff
jaren hat einer die Curiositet gehabt, unter
dem Schutt dieses gewesenen Hauses einen
Schatz zu schassen. Er hat aber nur die
Grundmauetn gefunden.

Die Familie von Werminghausen . Um
sich der jurisdiction vom Magistrat Iserlon
zu entsiehen, soll sich diese Fimilie nach dem
Clusenstein gezogen, daß sie im 15. seculo von
dem Grafen von der Mark an sich brachte .

en Sitz in der Jserloner Feldmark soll die
tilie geden Bauer güter in der Deilinghofer

dark ausgetauscht haben und jenen in 2 contri¬
buablen Bauernhöfen gemacht . Diese Höfe con¬
tribnieren noch jetzt an das Ambt.

Der Besitz von Glüsink ist von der
Stadt aufgefauft und liegt nun in der Stadt¬
Feldmark. Die Bürgerfrauen sollen demils
das Garn von Spinnrocken verkaufft he ben,
um das Kapital bezahlen zu können.

Wolff zwilchen Glüsink und Mühsenberg
(Wolffsplatz ). Die Zeichen der Ländereyen be¬
ben sich jetzt noch ab.

In der Grüne die Stunenburg .
Nach v. Steinen soll sie „Steineuburg“ ge¬

heißen haben, weil sie aus Steinea herze¬
stellt gewesen. Aber dann hätten doch alle
Burgen so heißen müssen!

Die Manern haden im vorigen zeculo noch
bestanden und zwar zimblich hoch. Von eini¬

gen
Bürgern sind sie abgebrochen, nach der

tadt zum Bau gefahren. weilen min dero
Zeit noch von keinem Steinbrechen wie itzo
gewußt. In diesem Seculo habe ich selbsten
noch von diesen Mauern ohnweit davon drev
gante Bürgerhäuser vor Handwerker, Draht¬
zieher gebauet. Noch itzo zeigen sich die Grund¬
mauern, der Keller. Steine des Pflasters ,
Brunnen , woraus man bei etwaiger Einschlie¬
ßung das Wasser aus der Tiefe ziehen konnte ,
der aufgang ist vermittels einer an den Sü¬
derseiten am Fuß des daranschließenden hohen
Berges gebundenen Brücke gewesen. Stallungen
kann er in dieser Burg nicht viel gehabt
haben , und läßt sich aber an in diesem hohen
Berge der Burg gegenüber ein und anders mer¬
ken, wo dieselbe gestanden haben müssen .
Falsch ist die von Zur Megede in der
„Annotatio", mitgeteilte Bemerkung, die
Stadt habe die Ländereien dieser
Burg aufgekauft . Das stimmt nohl bei
Alinghausen und Glüsing, nicht aber hier.
Es war ein Raubnest und is von Toest¬
schen Soldaten zerstört und der Besitzer ver¬
jagt, wegen der in der Soester Börde aus
geübten Räuberehen. Der Besitzer hat, wnn
man die alten Nachrichten von den vien
Nachbarnkriegen im 13. und 14. seculo zwischen
Soest , Mark, Köln etc. damit zusammen hält,
„von Thüinen “ geheißen. (Von Steinen be¬
richtet, wie in der Fehde zwischen Soest und
Mark 1301 der Herr von Tüinen dem Grafen
von der Mark beigestanden hat. So stehet es
auch in der Stadt Soestschen Chionik, daß
Soest sich an von Thüinen gerächt und zer¬
stört haben soll. Der Name Thüinen gleich
Tonneburg, erklärt sich aus der Form der
auf dem spitzen Keil ausgebauten Burg. In
meiner Jugend eircirter 1711 sagte mir eine
80 Jahre alte Frau, wie sie von ihrer über
90 Jahre alten gewesenen Mutter gehöret ,
daß der letzteren Mutter noch Frauen¬
personen, so auf der zerstörten Burg in etwa
noch übriggebliebenen Zimmern gewohnet und
nach versagten und verstordenen Mannsperso¬
nen, armselig gelebet, ein anders verkaufft
hetten .

Von der Kleidung.
Die Magistrathpersonen paradier¬

ten zum Zeichen ihrer Venwaltungen bey
Geist= und weltlichen Zusammenkünften in der
Kirche und auffm Rathause in Man elen von
couleurtem Tuch oder Stoffen noch biß an¬
fang dieses seculi.

Die Frauen aber verhüllten sich bis
eben hierhin in den Kirchen ihre Gesichter
in schwartzen Tüchern, wie mantelen festge¬
neheten, über den Kopf gezogenen itzo not
Perücken genannten Schleudern. Wo die Pe¬
rücken von grobem oder seinem Tuch , Seyden¬
stoffen oder Perücken mit schwartzen treddeln
die Vornehmlichkeit destinguinten.

Aber keiner maßte sich vor anderen Nür¬
gern besondere Rechte an, keiner hat für den
anderen praerogative gehabt, nur toas der
obrigkeitliche Respekt mit sich bringet .

(Fortsetzung folgt.)

Fuchs und Wolf im

Milchkeller .
Volkssage und Mundart bon Hemer

bei Iserlohn .
Ens sträik de Foß im Walle rntin,
tutsach , of — wellt it — as de Giet.
Se sätten sick op wäiken Moß,
dä unner äiner Eike woß,
un Räinke niemt te äirst ’et Woork.
„Minn Badder," siet hä, „wär' t am Boart !)
lu wuoal, wann y en leckern Frat
da dray 'e Hären Begrim,
den Wulf, dä as de duire Tiet
te kriegen wüsten?“ — „Ach! ick at.“
siet Ysegrim. „sict gistern nitt,
so dat de Smacht mi griusam bitt:
wiet y diäs Roat, so helpt mi suoar!“
Drop siet de Foß: „Ick wäit füärwoar
doa genten guede Miälk bim Biur
im Keller, maistlick twoarens ?) siur,
doch finn vi wuoal noch Smant derop.“
De Wulf versett: „Dann Badder, topp!
ick wag' met in dat Aventuir;
seau smächtrich löipt me wual düärt suii!“
Se kwaemnen boalt am Haiawe an,
et slaip noch jann un fäidermann .
Dä wäis de Foß en Hual, dat gen!

!) am Sinn, angenehm: ?) zwar: ?) zumlich
*) schnelk:*) Wolfskeule: *) derb. frech; 11 Stoß
*) Aas
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